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Valentina plapperte neben mir in einem Tempo, das jedes vernünftige Maß an Gesprächsführung sprengte. Ihr Lieblingsthema: die Unzulänglichkeiten unseres Chemielehrers. Ich nickte an den vermeintlich richtigen Stellen und ließ meinen Blick durch das Klassenzimmer schweifen, bis er an ihm haftenblieb. An Luciano.

Wie konnte ein einziger Mensch nur so unerträglich sein?

Er thronte auf dem Lehrerpult, umringt von seinen Jüngern, und bastelte Papierflieger, während sein Lachen die Wände beschallte. Unverschämt. Laut. Durch und durch angeberisch. Die obersten drei Hemdknöpfe waren geöffnet, und das darunter sichtbare Stück seiner Brust war unübersehbar trainiert. Diese Nachlässigkeit, mit der er sich präsentierte, als gehöre ihm der Raum, war eine Beleidigung für jeden, der Wert auf Anstand legte. Die Schulordnung schien für ihn nicht mehr als eine unverbindliche Empfehlung zu sein.

Der Papierflieger traf mich mit schmerzhafter Präzision an der Schläfe.

Das Gelächter im Raum schwoll an, auch Valentina presste die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Mein Gesicht wurde heiß, ein pulsierendes Rot stieg mir bis zu den Ohren, und für einen Sekundenbruchteil sah ich nichts als roten Nebel. Meine Finger krallten sich in die Tischkante.

„Idiot“, zischte ich und stand auf. „Was ist dein Problem? Wer denkt, das hier ist ein Spielplatz?“

Luciano drehte sich zu mir um, dieses verdammte Grinsen im Gesicht. „Was ist los, Blondchen? Beruhig dich mal.“

Ich spürte, wie sich meine Kiefermuskeln anspannten. Hinter mir hörte ich Catalina: „Amigo, beruhige dich.“ Zu spät. Ich war bereits auf dem Weg zu ihm.

Francis lachte von der Tafel herüber, wo er gerade aufgehört hatte, obszöne Skizzen zu malen. „Jetzt bist du dran, Bruder.“

Ich blieb einen Schritt vor Luciano stehen. „Bist du verrückt? Wage es ja nicht, mir noch einmal etwas an den Kopf zu werfen.“

„Hör auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen, Kleiner.“ Er fuhr sich durch die Haare und warf den Kopf zurück. „Es war nur ein Flugzeug.“

„Wäre ich an deiner Stelle, wäre das nicht passiert. Aber du bist ein unverantwortlicher Hitzkopf, der nicht fünf Minuten stillsitzen kann.“ Meine Stimme zitterte vor Wut. „Und knöpf dein verdammtes Hemd zu. Hast du die Schulordnung gelesen? Oder bist du dazu überhaupt in der Lage?“

Luciano stand auf. Er war größer als ich. Ich musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen, und als er näher kam, schluckte ich trocken. Sein Atem streifte mein Gesicht. Warum musste er so nah kommen?

„Was du willst, steht schon bereit, Blondchen“, sagte er mit diesem fiesen Lächeln, und seine Freunde lachten.

„Du Scheißkerl.“ Ich traf ihn mit der Faust auf die Schulter.

In diesem Moment ging die Tür auf. Richard, der Chemielehrer, betrat den Raum, sein Gesicht ein einziger Ausdruck resignierter Wut. „Schon wieder ihr zwei? Um Himmels willen, zum Direktor, sofort!“

Es gab kein Zurück mehr.

Die Stunden in der Direktion zogen sich endlos. Eine Standpauke folgte der nächsten, durchsetzt mit pseudomotivierenden Floskeln, die niemanden überzeugten. Als wir schließlich entlassen wurden, hing uns der Nachsatz an wie ein Bleigewicht: Luciano und ich mussten nach der letzten Stunde den Kunstraum putzen, der aussah, als hätte eine Horde Vandalen darin gewütet.

„Das ist alles deine Schuld“, sagte ich und trat mit harten Schritten durch den Korridor.

„Wärst du nicht so ein Hitzkopf, wären wir nicht hier.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und warf es zurück. Diese Geste. Diese ungerecht attraktive Geste.

Ich hasste es. Ich hasste ihn. Und ich hasste vor allem, dass mein Herz bei dieser Geste einen Satz machte.

„Du hättest mich einfach in Ruhe lassen sollen“, murmelte ich und wandte den Blick ab. „Aber ich nehme an, wo du herkommst, hat man dir keine Manieren beigebracht. Niemand von dort hat Manieren, und...“

Er schubste mich gegen die Schließfächer. Der Aufprall ließ ein Echo durch den leeren Flur schallen, und ehe ich reagieren konnte, presste seine linke Hand mein Gesicht gegen das kühle Metall und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Mein Atem ging stoßweise, schwer, als hätte mein Körper jeden Zusammenhang zu meinem Gehirn verloren. Warum war er so nah? Sein Gesicht war todernst, als hätte ich seinen Hund umgebracht.

„Pass auf, was du sagst“, flüsterte er, und seine Daumen gruben sich in meine Wangen. „Red über mich, so viel du willst. Aber wag es ja nicht, Scheiße über mein Land zu reden. Hast du verstanden? Nie wieder ein Wort über Brasilien. Oder ich werde gezwungen sein, dich zu vernichten.“

Die Worte hätten mich erschrecken sollen. Stattdessen breiteten sich Hitze und ein unzüchtiges Kribbeln in meinem Unterleib aus, als ich mir ausmalte, wie er mich vernichten könnte. Meine Wangen brannten.

Luciano bemerkte es. Dieses verdammte Grinsen breitete sich über sein Gesicht. „Gefällt dir das? Verdammt.“ Er biss sich auf die Lippe. „Dein Problem ist, dass du zu wenig Schwanz hast.“

„B-bist du verrückt?“ Ich wollte im Boden versinken vor Scham und stieß ihn von mir. „Wag das nie wieder, du verdammter Trottel.“

Ich drehte mich um und ging mit schnellen Schritten zum Speisesaal. Meine Freunde saßen bereits an unserem Stammplatz. Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und starrte auf die Tischplatte. Der Appetit war verflogen.

„Tin, wo warst du?“ Catalina biss in eine Kartoffel.

„Beim Direktor.“ Meine Wangen glühten immer noch.

Enrico legte mir die Hand auf die Schulter. „Geht es dir gut? Du wirkst nervös.“

„Mir geht es gut. Danke.“ Ich lächelte gezwungen. Ich wusste, dass er Interesse an mir hatte, aber die Anziehung war einseitig.

Honda schob mir einen Teller mit Keksen hinüber. „Iss lieber etwas.“

Ich nahm einen Keks und kaute mechanisch. „Ich muss mit diesem... diesem dummen Brasilianer den Kunstraum putzen“, sagte ich und spürte, wie sich meine Kehle vor Wut verengte.

„Ernsthaft? Du und er?“ Enricos Augen weiteten sich.

„Ja.“

„Ooh“, Catalina lächelte verschmitzt. „Ganz allein mit dem heißen Luciano.“

„Das ist nicht lustig, Cat. Ich könnte ihn erwürgen.“ Ich warf einen Blick zu Lucianos Tisch. Er lachte, umringt von seinen Jüngern, strahlend wie immer. Wie konnte jemand so populär sein und gleichzeitig so unerträglich?

Ich erinnerte mich noch genau an den Tag, an dem er zum ersten Mal in unsere Klasse gekommen war. Die Stunde war ruhig verlaufen, ich hatte gerade meine Notizen durchgesehen, als die Tür aufging. Ein hochgewachsener Junge mit dunklem Haar betrat den Raum. Das Schuluniform-Hemd schmiegte sich an seinen Körper, einige Knöpfe offen, ein Hauch von Brust. Meine Knie wurden weich. Wie konnte jemand so attraktiv sein? Die welligen Strähnen fielen ihm ins Gesicht, und als er lächelte, war es, als würde das Zimmer sich neigen.

„Sie müssen Luciano sein“, sagte Richard. „Setzen Sie sich. Aber stellen Sie sich vorher kurz vor.“

„Klar.“ Seine Stimme war tief, rau, und sie ließ meinen Magen sich zusammenkrampfen. „Hey Leute, ich bin Luciano, aus Brasilien. Das war's auch schon.“

Die Mädchen in der ersten Reihe kicherten. Ich starrte auf mein Heft und bemerkte erst jetzt, dass meine Hände feucht waren. Als ich aufsah, trafen sich unsere Blicke. Sein Lächeln veränderte sich, wurde intensiver, als könne er meine Gedanken lesen. Mein Gesicht lief rot an, unauslöschbar rot. Er kam auf mich zu, und meine Muskeln verweigerten den Dienst.

Er blieb vor meinem Tisch stehen, ging in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe waren. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

„Ich glaube, das gehört dir, Blondchen“, sagte er und legte ein Notizheft vor mich hin. Wann war mir das aus der Tasche gefallen?

„Hier ist noch ein Platz, Bruder“, rief Josh von hinten.

Luciano lächelte, stand langsam auf und beugte sich zu mir herab. „Versuch, nicht so ungeschickt zu sein, Blondchen.“ Er zwinkerte mir zu und ging dann zu Josh.

Ich saß wie erstarrt da und starrte auf das Heft. Warum hatte er das getan? Dieser selbstgefällige...

„Martin? Hörst du mir überhaupt zu?“ Catalina schnipste vor meinem Gesicht.

„Was? Ah. Ja.“

„Warum nimmst du nicht an den Olympiaden teil? Du spielst so gut Fußball.“

„Ich mag es nicht mehr“, sagte ich und biss in einen Keks. „Ich konzentriere mich auf den Debattierclub.“

„Ich wette, du bist besser als Luciano“, sagte Enrico.

„Natürlich bin ich das.“ Ich hob das Kinn. „Aber ich identifiziere mich damit nicht mehr.“

Das stimmte nicht ganz. Früher war Fußball alles gewesen. Heute fehlte mir das Gefühl. Die Leere in meiner Brust war kaum zu ertragen.
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Ich lachte, bis mir die Seiten wehtaten. Francis hatte wieder eine seiner Geschichten auf Lager – absurd, obszön und unwiderstehlich komisch. Ich lehnte mich gegen die Wand, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete, wie sich der Tisch immer mehr füllte.

„Willst du wirklich nach der Schule bleiben?“, fragte Francis.

„Muss er“, sagte Drazen und schob Francis mit einem seiner riesigen Arme beiseite. „Hat sich geprügelt.“

„Dieser Arschloch-Martin wird dafür bezahlen.“ Ich warf einen Blick zu dem blonden Jungen hinüber, der gerade über irgendetwas lachte, das seine Freundin gesagt hatte. Mit ihnen wirkte er anders. Sanfter. Fast engelhaft. Seine Haut war so blass, dass man sich vorstellen konnte, wie leicht sie sich färben würde. Die rosafarbenen Lippen, die hellbraunen Augen, das goldene Haar, das in der Sonne leuchtete. Nicht dass ich ihn anstarren würde. Aber man musste schon blind sein, um das nicht zu bemerken.

„Wie wäre es mit Rache?“, schlug Francis vor.

„Ausnahmsweise stimme ich dem zu“, sagte Josh mit einem fiesen Grinsen.

Ich hob die Augenbraue. Gute Idee.

„Denk nicht mal dran, Luciano“, sagte Viviane streng. „Die Strafe reicht doch wohl. Hör auf, den Verrückten noch zu ermutigen.“

„Komm schon, Vivi. Der hat sich über mich lustig gemacht.“

„Hör besser auf Viviane“, sagte Yong-so und biss in seinen Apfel.

„Ihr seid langweilig.“ Ich zog eine Schnute und lehnte mich zurück.

Martin aß Kekse und fuhr sich immer wieder mit der Zunge über die Lippen. Diese Geste war so verdammt anziehend, dass ich kurzzeitig das Gleichgewicht verlor. Warum stand dieser komische Spanier so nah bei ihm? Ich beobachtete sie. Hatten die beiden etwas?

„Hi Lulu“, piepste Mia und setzte sich neben mich.

„Hey. Wie geht's?“ Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Die Mädchen hier klebten wie Kletten an mir, und ehrlich gesagt ging mir das auf die Nerven. Ich mochte Frauen, aber nicht diesen aufdringlichen Typ.

Die Glocke läutete.

„Mathe“, sagte Yong-so.

Ich stöhnte auf. Ich hasste Mathe.

„Aufstehen“, sagte Viviane und zog mich hoch. „Tschüss, Schätzchen.“

Ich war kein unhöflicher Mensch. Im Gegenteil, ich versuchte, nett zu allen zu sein, und das machte mich wohl so beliebt. Aber manchmal war das einfach anstrengend. Gut, dass Viviane da war, um die unangenehmen Absagen für mich zu übernehmen.

Wir gingen in den Mathesaal und nahmen unsere Plätze hinten. Als Martin und seine Freunde hereinkamen, konnte ich nicht anders, als hinzusehen. Er wirkte ernst, die Kieferlinie angespannt, der lange, weiße Hals entblößt. Ich fragte mich, wie er wohl aussehen würde, wenn man ihn dort biss. Unsere Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Warum passierte das immer, wenn ich diesen Spaßbremse ansah?

Walder betrat den Raum. „Guten Morgen. Wir machen eine Gruppenarbeit. Abgabe ist morgen.“

Chaos brach aus, während sich alle zu Gruppen zusammensuchten.

„Ruhe. Ich teile ein.“ Walder schrieb etwas an die Tafel. „Luciano, Martin, Honda und Yong-so. Ihr bildet eine Gruppe.“

Ich verschluckte mich an meinem eigenen Speichel. Wie konnte ich nur so ein Pech haben?

„Professor, das muss ein Fehler sein“, protestierte ich.

„Luciano, mach einfach die Arbeit. Du brauchst die Note, also akzeptiere es stillschweigend.“

Ich fluchte innerlich. Wenigstens hatte ich Yong-so an meiner Seite.

„Entspann dich, Luci. Es ist nur eine Arbeit“, sagte Viviane.

„Mit diesem Kerl ist es, als würde man auf dem Schoß des Teufels sitzen“, knurrte ich.

„Wenn der Teufel so stark und gut aussieht, setze ich mich sofort“, sagte Francis und grinste. Drazen sah ihn an, und Francis wurde rot.

„Hör auf, so geil rumzulaufen“, sagte Drazen und gab ihm eine Ohrfeige.

„Komm, Luciano“, sagte Yong-so. „Je eher wir anfangen, desto besser.“

Martin war genauso genervt wie ich. Sein Gesicht war leicht gerötet, während er Honda etwas zischte.

Yong-so verbeugte sich leicht. „Hallo Jungs.“

„Setzt euch“, sagte Honda freundlich.

Yong-so setzte sich neben Honda, was dazu führte, dass ich mich neben Martin setzen musste. Perfekt.

„Ich muss für meine Sünden bezahlen“, murmelte Martin.

Ich rollte mit den Augen, ließ mich in den Stuhl sinken und spreizte die Beine, um es mir bequem zu machen. Martin schnaubte verächtlich.

„Wir könnten die Arbeit in Paare aufteilen“, schlug Honda vor. „So ist es für niemanden zu viel.“

„Guter Plan“, sagte Yong-so.

„Ich arbeite mit Soso“, sagte ich schnell.

„Ich bleibe definitiv nicht mit diesem Vollidiot zusammen“, sagte Martin.

„Das war wohl offensichtlich“, sagte Honda.

„Nur ihr beiden habt an dieses unwahrscheinliche Paar gedacht“, sagte Yong-so.

Martin errötete leicht, und ich wandte den Blick ab. Wir wirkten beide verzweifelt darauf bedacht, einander aus dem Weg zu gehen.

„Gut. Ich ertrage es nicht, mit solchen Leuten in Kontakt zu sein“, sagte ich und grinste ihn an. „Spaßbremse.“

„Nenn mich nicht so, du Hurensohn.“

„Was ist los, Bruder? Die Mutter beleidigen geht gar nicht. Bist du verrückt?“

„Es interessiert mich nicht, was du sagst.“ Er hob die Nase. „Und setz dich gerade hin. Du bist nicht zu Hause, du Faulenzer.“

„Ich sitze, wie ich will. Wenn es dir nicht passt, kannst du dich ja umbringen.“ Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er war kurz davor, mich anzugreifen.

„Keine Manieren. Es ist mir peinlich, in deiner Nähe zu sein.“

„Peinlich, mein Arsch.“ Er wurde rot. „Aber du würdest ihn ja gerne sehen, oder?“

„Halt die Klappe, du Arschloch. Warum benimmst du dich nicht wie ein normaler Mensch?“

„Hört auf!“ Yong-so erhob selten die Stimme, aber wenn, dann hatte das Gewicht. „Honda und ich haben unseren Teil fertig.“

„Wie, euren Teil?“

„Ihr habt so lange gestritten, dass wir beschlossen haben, unseren Teil allein zu machen. Euer Teil bleibt bei euch.“

Was? Wir mussten das zusammen machen?

Ich hasste Mathe. Und ich hasste diesen blonden Dämon, der mich gerade mit seinen Augen durchbohrte. Ich sah zu meinen Freunden hinten im Raum, die lachten und Spaß hatten. Das war nicht fair.

Die Glocke läutete. Endlich.

„Wer fertig ist, gibt ab. Wer nicht, hat bis morgen Zeit“, sagte Walder.

„Bitte macht das noch heute fertig“, sagte Honda.

„Kommt schon, ihr wart doch schon im Flow. Warum macht ihr nicht den Rest?“

„Sei nicht faul, Luciano“, sagte Yong-so. „Du brauchst die Note. Es ist nur eine Arbeit, du wirst nicht sterben, Freund.“ Er drückte meine Schulter. „Bis morgen.“

„Mein Gott, ich muss einen Albtraum haben“, sagte Martin, schnappte sich seine Tasche und stürmte hinaus.

Ich hielt mich zurück, nicht zu schreien. Ich wollte nach Hause, ein riesiges Essen verputzen und das Spiel sehen. Flamengo gegen Corinthians.

„Wir gehen zu mir zocken, kommst du?“, fragte Josh.

„Ich muss den Kunstraum putzen“, sagte ich mürrisch.

„Ich komm nach dem Training“, sagte Drazen.

„Wir können bei mir trainieren, erstklassiges Cardio, mein Schatz“, sagte Francis und zwinkerte Drazen zu.

„Das letzte Mal, dass ich so große Brüste gesehen habe, war, als Catalina mit Ausschnitt kam“, sagte ich grinsend.

„Ihr seid lächerlich“, sagte Drazen und ging.

„Benimm dich, Luci“, sagte Viviane und küsste mich auf die Wange.

Die Flure leerten sich. Ich ging zum Kunstraum, den Rucksack über einer Schulter. Ich hatte Hunger, und hungrig war ich nie gut gelaunt.

Die Tür stand einen Spalt offen. Ich trat ein.

Martin stand an einem der Tische und schrubbte Farbflecken. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt, und ich musste zugeben, dass seine Arme stärker waren, als ich gedacht hatte. Warum musste das so verdammt anziehend sein?

Er bemerkte mich und verzog das Gesicht. „Statt zu starren könntest du mir helfen. Ich will das heute noch hinter mich bringen.“

Ich seufzte, krempelte ebenfalls die Ärmel hoch und griff nach einem Lappen und einem Sprühfläschchen. „Warum hast du mich nicht gerufen?“

„Mit dir zu reden ist wie mit einem Hund. Es hätte nicht viel gebracht.“

„Bruder, warum fickst du dich nicht einfach selbst?“ Ich grinste und sprühte ihn mehrmals mit Wasser ein.

„Sei nicht so ordinär, du Arschloch.“

Ich lachte. An seiner Nasenspitze klebte blaue Farbe. War das niedlich?

„Worüber lachst du?“

„Dein dummes Gesicht.“

Wir arbeiteten schweigend weiter. Das Schweigen war seltsam angenehm. Keine Provokationen, keine fiesen Kommentare. Zum ersten Mal seit einem Jahr schienen wir beide nicht von Hass erfüllt zu sein. Nur zwei Jungen, die einen Raum putzten.

Nach einer Weile sah der Kunstraum tatsächlich wieder aus wie einer.

„Gute Arbeit“, sagte ich und wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn.

„Wenn wir schon dabei sind, habe ich mehr geschafft als du“, sagte Martin und betrachtete den glänzenden Boden.

„Ein Fleck fehlt noch.“

„Wo?“

Ich lachte. An seiner Nase klebte immer noch Farbe. „Schau mal in den Spiegel, Bruder.“

Er fuhr sich über die Nase und starrte auf seine blau gefärbten Finger. „Scheiße. Wie ist das passiert?“

„Ich helf dir.“ Ich grinste und sprühte ihm Wasser ins Gesicht.

„Wie kannst du es wagen?“

Das war der Funke, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er sprühte zurück, und schon entbrannte ein Krieg. Wir schleuderten Wasser aufeinander, rutschten über den nassen Boden, lachten. Ja, lachten. Martin lachte. Zum ersten Mal hörte ich sein Lachen aus nächster Nähe, und es war ein Sound, den ich mir sofort einprägte.

„Scheiße“, keuchte Martin. „Mein Wasser ist leer.“

„Meins auch.“ Ich starrte auf den leeren Behälter. Dann sah ich ihn an.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Martins Hemd war komplett durchnässt. Der weiße Stoff war transparent geworden und klebte an seiner Haut. Darunter zeichnete sich ein definierter Waschbrettbauch ab, härter und trainierter, als ich je erwartet hätte. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Die nassen Haarsträhnen klebten an seinem Gesicht, und er wirkte wie ein verirrter Engel.

„Mein Gott, ich...“, stammelte er. Sein Gesicht war rot.

Ich blickte an mir herunter. Mein eigenes Hemd war ebenfalls nass und durchsichtig. Martin starrte auf meinen Oberkörper, und ich spürte, wie mein Schwanz in der Hose hart wurde. Verdammt.

„Scheiße.“ Ich drehte mich hastig um. „Ich muss heute noch waschen. Meine Mutter bringt mich um.“

Ich fing an, mein Hemd aufzuknöpfen.

„Was glaubst du, was du da tust?“, kreischte Martin.

Ich drehte mich zu ihm um. Er war so rot wie eine Tomate. Ich musste lachen. Er war einfach zu niedlich, wenn er sich schämte.

„Meine Mutter behauptet immer, nasse Klamotten führen zu Lungenentzündung“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Ich legte das Hemd auf den Tisch und fuhr mir mit den Händen über die Brust, um die Feuchtigkeit zu vertreiben.

„Zieh das Hemd sofort wieder an.“ Er griff nach meinem Hemd und versuchte, es mir überzustreifen. „Du bist nicht zu Hause. Benimm dich.“

„Bist du verrückt? Ich ziehe nichts an.“

„Sofort!“

„Was ist los?“ Ich rollte mit den Augen und packte seine Handgelenke, um ihn aufzuhalten.

„W-was machst du da?“ Er stammelte und erstarrte.

Ich zog das Hemd aus seinen Händen. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen weit aufgerissen, und etwas in diesem Ausdruck ließ mich nicht mehr los. Ich wollte ihm näher sein. Ich wollte...

„Was ist los, Blondchen? Nervös?“
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Warum ließ ich das zu?

Ich verstand meinen Körper nicht mehr, schon gar nicht meine Erektion. Die Kontrolle war mir entglitten, vollständig und unwiderruflich. Luciano verzehrte mich. Erst seit er mich berührte, wurde mir bewusst, wie sehr ich diese Nähe gebraucht hatte, diese Hitze, die von ihm ausging, unerträglich, als hätte er die Wärme eines ganzen Kontinents in sich getragen.

Sein Hemd warf er beiseite und presste mich mit beiden Händen gegen die Tischkante, sein großer Körper gegen den meinen.

„Was machst du da?"

Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch er hörte sie. Dieses schmierige Grinsen verschwand nicht aus seinem Gesicht. Er genoss die Situation.

„Nervös?"

Seine Stimme, sanft und rau, löste in mir ein Chaos aus. Wie konnte er in einer solchen Lage so gelassen bleiben?

„Du gehst mir unglaublich auf die Nerven. Das weißt du?"

Ich schluckte, als seine Hand mein Kinn umfasste, ohne jede Zartheit. Ein Keuchen entwich mir.

„Das Gefühl ist gegenseitig."

Er lachte leise und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, was meinen Blick fesselte. Seine vollen Lippen hatten einen dunkleren Ton als meine, und ich verspürte den Drang, sie zu schmecken. Sie sahen süß und weich aus.

„Ich habe Lust, dich zu brechen, Martin."

Ich keuchte auf, als er meinen Namen in mein Ohr flüsterte. Er nutzte ihn so selten.

Der heiße Körper des Brasilianers schien mich zu verbrennen. Seinen nackten Brustkorb gegen mich zu spüren war eine Versuchung. Die Vorstellung, von ihm gebrochen zu werden, ließ meine Fantasie mit mir durchgehen. Ich konnte nicht verhindern, dass ich bei den unzüchtigen Gedanken rot anlief.

Was geschah nur mit mir?

Ich fragte mich das, während ich vergeblich versuchte, meine Impulse zu zügeln.

„Wenn du so rot wirst, verdammt, dann habe ich Lust zu..."

Er verstummte und seufzte gegen meinen Hals, was mich leicht erschauern ließ.

Die Spannung war unverkennbar. Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper längst verloren und wartete nur auf den Moment, in dem auch der letzte Rest Würde aus mir wich. Ich begriff nicht, wie Luciano mich bloß durch seine Nähe über meine Grenzen hinaustreiben konnte.

„Zu was?"

Die Neugier war übermächtig.

Er lachte und entfernte sich ein Stück, nur um in meine Augen zu sehen, die wohl verloren und bedürftig wirkten.

Diese schwarzen Augen musterten jede Regung von mir, jedes Detail meines zarten, blassen Gesichts, das nun gerötet war. Luciano schien fasziniert zu sein, so nah die Einzelheiten des Jungen vor sich zu sehen.

„Verdammt, ich habe Lust, dich in die nächste verdammte leere Klasse zu zerren und dich zu ficken, bis mein Hass auf dein Gesicht verflogen ist."

Die Worte trafen mich wie eiskaltes Wasser.

Mein Gott.

Ich war schockiert von dieser Offenbarung. Mein Körper war in Aufruhr, und meine Reaktion erfolgte sofort – ein hoher, dünner Seufzer entwich mir, als mein Körper allein durch die Ausschweifungen seiner Sprache in Wallung geriet.

Mein Körper war nun vollständig von einer Lust an Luciano beherrscht, die wie eingesperrt gewirkt hatte und nur auf einen Augenblick der Befreiung wartete. Es war, als wäre ich verzweifelt darauf aus, jedes seiner Worte auf meiner Haut zu spüren. Ich wollte das. Ich wollte wirklich, dass der Brasilianer mich nahm.

„L-Luciano..."

Das waren die einzigen Worte, die ich herausbrachte.

„Ich weiß, dass du es willst. Du bist verrückt danach, dass ich dich nehme, nicht wahr? Gib es zu."

Er lächelte und presste seinen Körper noch fester gegen mich, was mich aufstöhnen ließ, als ich seine Erektion spürte.

Ich umklammerte die Tischkante, um ein lauteres Stöhnen zu unterdrücken. Ich spürte seinen harten Schwanz an meiner Erektion reiben, eine Reibung, die sich köstlich anfühlte und die ich nicht leugnen konnte.

„Mein Gott."

Ich ließ den Kopf leicht in den Nacken fallen und fühlte, wie mein Körper kurz vor dem Explodieren stand.

Ich konnte nicht deswegen kommen. Ich wollte ihm diesen Triumph nicht gönnen, aber der Widerstand fiel mir schwer. Ich fühlte mich schwach und minderwertig.

„Gefällt dir das?"

Dieses schmierige Grinsen.

In keinem Moment berührte Luciano mich mit seinen Händen, und das war frustrierend. Ich wollte seine heiße Berührung spüren, ich brauchte sie.

„Du musst es mir nur sagen, Liebling."

Er wollte hören, wie ich ihm sagte, dass ich von ihm berührt werden wollte.

„Was willst du?"

„Ich hasse dich."

Meine atemlose Stimme schien Luciano zu befriedigen.

Ich wollte nicht bitten. Ich würde mir das niemals verzeihen, wenn ich den Brasilianer um etwas bat, schon gar nicht um etwas so Lüsternes wie dies.

Ich befand mich zwischen Leben und Tod. Mich auf diese Weise zu demütigen wäre wie ein Schuss in den eigenen Kopf, aber dieses Verlangen zu leugnen schien so falsch und schmerzhaft.

Doch mein Körper schien diese heiße Berührung seiner Hände zu brauchen. Ich wollte mehr Kontakt als das.

„Luciano, ich will, dass..."

Als wir ein Geräusch von draußen hörten, riss mich ein Ruck durch den Körper. Ich stieß Luciano von mir.

Schlimmer, als mit Luciano zusammen zu sein, wäre es, gesehen zu werden, wie ich mit Luciano zusammen war!

Ich war atemlos und nervös. Die Situation schien mich in Wut versetzen zu wollen.

Die Tür öffnete sich, und der Hausmeister trat ein, einen Besen in der Hand. Er musterte uns beide und seufzte.

„Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt nicht mit Wasser spielen. Um Himmels willen, diese Kinder werden mich noch zu einer Straftat treiben."

Er beschwerte sich und holte das Reinigungsset, das draußen gestanden hatte.

„Raus hier, ich trockne diesen Raum."

„Tut mir leid, Robert", sagte der Brasilianer lächelnd und kratzte sich am Kopf.

Wie konnte er nach all dem so entspannt sein? Wie konnte er so natürlich wirken?

Ich verstand das nicht.

„Ich habe dir gesagt, das ist nicht mein Name, Junge. Du hast wirklich keinen Anstand."

Der mürrische alte Mann begann zu wischen.

„Raus mit euch, und beeilt euch."

„Ich helfe Ihnen", sagte Luciano lächelnd und griff nach einem Wischlappen. „Und du, Hernández?"

Die schwarzen Augen bohrten sich in mich und ließen mich erschauern. Ich konnte nicht sofort reagieren wie sonst. Ich spürte die Worte des Brasilianers noch auf meiner Haut und konnte nicht so tun, als hätte ich vor dreißig Sekunden nicht um seine Berührung flehen wollen.

Ich schüttelte nur den Kopf, schnappte mir meine Tasche und rannte praktisch aus dem Raum.

Ich wollte diese seltsame Stimmung nicht ertragen. Ich war nicht der Typ, der Normalität vortäuschte, so wie Luciano, der das ständig tat.

Diese Natürlichkeit von ihm ärgerte mich.

Der Weg nach Hause war wie eine Endlosschleife dessen, was in dem Kunstraum geschehen war. Ich wollte nicht so viel darüber nachdenken.

Aber diese Wärme von Luciano lag noch immer in meinem Körper und schien sich nicht so bald legen zu wollen.

Ich öffnete die Tür meines Hauses und seufzte. Sobald ich eingetreten war, zog ich die Schuhe aus und hängte den Schlüssel auf. Schnell wurde ich von dem weißen Kater mit den blauen Augen empfangen, der vor mir miaute.

„Pierre."

Ich nahm die Katze auf den Arm und drückte sie an mich. „Warst du brav?"

Die Katze miaute und rieb sich an meinem Gesicht. Ich lächelte, setzte sie auf den Boden und ging in die Küche.

Meine Mutter sprach mit der Haushälterin und gab ihr wahrscheinlich Anweisungen für den Einkauf.

„Hallo, Mama."

Ich lächelte die blonde Frau an und nickte der Haushälterin zu. „Frau Marta."

„Ah, Martin, du kommst spät."

Sie lächelte leicht und reichte der Haushälterin den Zettel.

„Ich musste bis spät in der Schule bleiben, um einige Aufgaben zu erledigen."

Ich näherte mich der Theke und nahm einen Apfel.

„Deine Kleidung ist schmutzig. Warum bist du nass?"

Ich erinnerte mich kaum noch an meine nasse Kleidung.

„Ich gehe schon", sagte Marta lächelnd. „Leg die Sachen in den Wäschekorb, ich wasche sie." Sie lächelte und ging durch die Küchentür.

„Schwer zu erklären. Ich gehe besser nach oben..."

„Schon gut."

Sie senkte den Blick auf ihr Handy.

Ich seufzte und drehte mich um, um zu gehen, aber ich stieß fast mit meinem Vater zusammen, der in die Küche kam.

Der Mann mit dem deutlich dunkleren blonden Haar als meine Mutter ging zum Kühlschrank und ignorierte meine Anwesenheit.

„Hallo, Papa."

„Hallo."

Er nahm die Kanne mit Saft.

Ich seufzte erschöpft und ignorierte es, verließ die Küche und ging in mein Zimmer.

Ich war dieses Verhalten von ihnen gewöhnt. Seit Neujahr behandelten sie mich anders, als wäre ich ein Fremder.

Als ich mich outete, wurde es von meinen Eltern nicht gut aufgenommen. Meine Mutter tat nur so, als wäre nichts geschehen, und mein Vater ignorierte meine Existenz und sprach nur aus Höflichkeit mit mir.

Ich machte mir immer noch Vorwürfe, dass ich mich an Neujahr als schwul geoutet hatte.

* * *
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„Tin, du träumst."

Catalina schnipste vor meinem Gesicht, und ich kehrte in die Realität zurück. Ich starrte offenbar seit Minuten auf mein Schließfach. Ich schloss es und lehnte mich dagegen.

„Ich bin müde."

„Das habe ich bemerkt." Sie lächelte und näherte sich mir. „Wer ist in deinem Köpfchen?"

„Wie meinst du das?"

„Das letzte Mal, dass du so abwesend warst, war, als du ein Auge auf deinen Nachbarn geworfen hast."

Ich rollte mit den Augen. Ich würde niemals zugeben, dass meine Gedanken bei Luciano waren, bei diesem verdammten Brasilianer, den ich so intensiv hasste.

„Nein, ich denke an meine Eltern."

Ich verschränkte die Arme.

Es war keine Lüge.

„Oh, es tut mir leid wegen ihnen... du weißt schon." Sie umarmte mich tröstend. „Wird es immer schlimmer?"

„Mein Vater hat mich gestern nicht einmal angesehen."

Ich hasste das. Ich wollte nur diesen liebevollen Vater zurück, der mich seit meiner Kindheit Fußball spielen gelehrt hatte, der mit mir die Spiele ansah oder ins Stadion ging...

„Sie verdienen dich nicht, Martin. Wisse, dass ich stolz auf dich bin, verstanden? Ich liebe dich."

Ich lächelte und fühlte, wie mein Herz von meiner Freundin gewärmt wurde. Ich konnte nicht widerstehen und umarmte die Kleine.

„Danke, du bist die Beste."

Sie lächelte selbstzufrieden, und dann läutete die Glocke, aber der Direktor sprach ins Mikrofon und lenkte die Aufmerksamkeit aller im Flur auf sich.

„Bitte alle Schüler der Oberstufe in die Aula."

„Was wollen die jetzt?"

„Hallo Leute", sagte Honda lächelnd. „Was will der Direktor von uns?"

„Wir sollten besser gehen, ich bin neugierig."

Wir gingen in die Aula, wo sich die anderen Schüler der Oberstufe bereits versammelten, neugierig und spekulierend.

Als wir eintraten, füllte sich der Raum nach und nach mit lauten Teenagern, die sich auf den Sitzen niederließen.

Wir suchten uns Plätze in der Mitte, die den besten Blick zu bieten schienen. Sobald wir uns niedergelassen hatten, verschränkte ich die Beine und seufzte, gestört vom Lärm.

„Wird er mich rausschmeißen? Ich habe seit Anfang des Jahres nicht mehr an Sport teilgenommen."

„Er würde keine Zeremonie nur für dich abhalten, Catalina."

Das Mädchen schmollte.

Mein Körper ging in Alarmbereitschaft, als ich dieses Lachen hörte, das ich aus großer Entfernung erkennen würde. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen und dem Brasilianer gegenüberzusitzen, der in den letzten Stunden meine Gedanken beherrscht hatte.

„Viviane." Die Kolumbianerin lächelte und winkte ihrer Freundin zu. „Setz dich zu uns."

Ich riss die Augen auf und starrte meine Freundin ungläubig an. Ich konnte nicht glauben, was mit mir geschah.

„Catzinha." Viviane lächelte und ging auf die Dunkelhaarige zu, die aufgestanden war und sich freute.

Viviane hatte ihre Freunde hinter sich her, die ihr folgten wie Hunde ihrer Herrin, und das brachte mich zum Lachen.

„Hey, ihr Pack", sagte Luciano lächelnd zur Dunkelhaarigen.

Die Stimme des Brasilianers ließ mich erschauern, und mein Körper zitterte, was dieses Bedürfnis nach seiner Wärme zurückbrachte.

„Kommt, setzt euch hierher."

Sie setzte sich wieder, begeistert.

„Um Gottes willen..." Ich war alles andere als begeistert.

Viviane brauchte nicht lange, um sich neben Catalina niederzulassen, was den Japaner dazu zwang, den Platz zu wechseln, aber er schien nicht traurig zu sein, als er neben dem Koreaner saß.

Ich war angespannt. Es gab so viele Plätze neben mir, und Luciano würde doch nicht ausgerechnet neben mich setzen, oder?

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich ein entspanntes Stöhnen neben mir hörte und diesen Duft roch, den ich nur allzu gut kannte. Ich blickte zur Seite und sah den Brasilianer in entspannter Haltung sitzen, die Beine gespreizt.

„Hey, Bruder."

Ich sagte nichts und sah wieder nach vorne, um zu tun, als würde es mich nicht interessieren.

„Mein Hintern wird wegen dieses harten Stuhls wehtun", sagte Francis und rutschte hin und her. „Lass mich auf deinem Schoß sitzen, Drazen."

Der Franzose lächelte verschmitzt.

„Provozier mich nicht, Franzose", seufzte Drazen und knackte mit dem Nacken.

Luciano lachte und näherte sich gefährlich meinem Ohr, was mich sofort dazu brachte, überrascht zu keuchen.

„Ignorier mich nicht, Schatz."

Ich hielt mich zurück, um nicht so zu reagieren, dass sich der Brasilianer überlegen fühlen würde. Ich fand es so anziehend, wenn Luciano Spanisch sprach, dass es fast wie ein Fetisch war.

„Ich ignoriere dich nicht, ich bin einfach nicht daran interessiert, dir zuzuhören."

Das ließ ihn gegen meinen Hals lachen, und er entfernte sich.

„Du musst mich nicht hören, nur fühlen."

Damit drehte er sein Gesicht zur Bühne, wo der Direktor das Mikrofon in die Hand nahm.

Verdammter Brasilianer.
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Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, irgendwo zwischen Qual und Langeweile, und rutschte noch tiefer in diesen verdammten harten Stuhl der Aula, während der Direktor zum dritten Mal über das „besorgniserregende" Verhalten der Schüler sprach. Ich verdrehte die Augen, ungeduldig. Das war unerträglich. So lange zu sitzen und Predigten anzuhören gab mir ein erstickendes Gefühl. Ich hatte mich mindestens zehn Mal umgesetzt. Mein Hintern war eingeschlafen, die Hitze begann mir zu missfallen, und ohne viel nachzudenken, öffnete ich zwei weitere Knöpfe meines Uniformhemds.

Die Wirkung war nahezu sofort. Einige geflüsterte Mädchenstimmen in den nahen Reihen, gefolgt von unterdrücktem Kichern. Aber wer meine Aufmerksamkeit wirklich erregte, war der durchdringende Blick neben mir.

Martin.

Der Blonde musterte mich von der Seite, und obwohl sein Ton leise war, trug die Rüge eine gewisse Frustration:

„Luciano, setz dich gerade hin."

Er sprach fest, mit diesem gezogenen Akzent, der die Worte wie einen zurückgehaltenen Tanz klingen ließ.

Ich ließ ein faules Lächeln aufblitzen und drehte mich zu ihm. Der Argentinier war genauso verärgert wie zurückhaltend. Seit der letzten Begegnung zwischen uns lag eine andere Spannung in der Luft. Ich konnte nicht erklären, was mich dazu getrieben hatte, mich ihm auf diese Weise zu nähern, ihn zu provozieren, zu berühren, Grenzen zu überschreiten. Es war stärker als ich. Es gab ein fast physisches Bedürfnis in mir, Reaktionen aus ihm herauszukitzeln.

Mehr noch – ich liebte es, ihn verlegen zu sehen, die Stirn gerunzelt, wie er versuchte, die Kontrolle zu bewahren.

Und was mich am meisten verwirrte: Martin erregte mich mehr als jedes Mädchen, das jemals etwas mit mir versucht hatte.

Ich hatte nie Probleme mit meiner Sexualität gehabt. Ich wusste schon früh, dass ich mich zu Männern und Frauen hingezogen fühlte. Meine Freunde wussten es, meine Mutter auch – und alles wurde immer mit Natürlichkeit behandelt. Aber es gab etwas an diesem reizbaren Jungen mit der hellen Haut und der defensiven Art, der mich komplett aus der Bahn warf.

„Mein Hintern tut weh, Mann", murmelte ich, unbehaglich, ein Bein über das andere schlagend, unruhig. „Francis hatte recht... diese Scheiße ist verdammt unbequem."

„Kannst du einen Satz formulieren, ohne zu fluchen?"

„Das Zusammenleben mit Rodrigo hat mir nicht viel Gutes beigebracht..."

Ich antwortete lachend und dachte an meinen Freund aus Rio und die chaotische Art, wie er sprach. Ich stellte mir vor, wie Martin Rodrigo kennenlernte, und ich erschauerte. Der Argentinier würde bei einem halben Dutzend Sätze des anderen einen Anfall bekommen. Es wäre urkomisch... oder eine Katastrophe.

Aber warum zum Teufel dachte ich darüber nach? Martin meinen Freunden vorstellen? Seit wann ergab das einen Sinn?

„Dein Herumgefuchtel lenkt mich ab", knurrte er, sichtlich irritiert.

„Beruhige dich, Junge", sagte ich lächelnd, die Stimme gedehnt, fast ein provozierendes Flüstern. „Oder soll ich dich beruhigen... persönlich?"

Der Blick, den Martin mir zuwarf, war eine Mischung aus
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